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Wie in England und später in
ganz Europa war auch in Bam-

berg die Textilindustrie der Schritt-
macher der industriellen Entwick-
lung.1 Die »Mechanische Baumwoll-
spinnerei und Weberei AG« (später
ERBA), zwar im Gebiet der Ge-
meinde Gaustadt gelegen, aber von
Bamberger Investoren 1856 gegrün-
det, war der erste industrielle Groß-
betrieb der Region. 1883, im Jahr
ihres 25-jährigen Bestehens, be-
schäftigte die Fabrik bereits etwa
1400 Mitarbeiter.2 Diese Spinne-
rei, die bald zu den größten Deut-
schlands zählte, benötigte zur Er-
gänzung ihrer Produktpalette wei-
tere Verarbeitungs- und Vered-
lungsbetriebe vor Ort. Mit finan-
zieller Unterstützung der Spinnerei
entstand daher 1864 am gegen-
überliegenden Regnitzufer auf dem
ehemaligen Schiffbauplatz    eine
Bleicherei, Färberei und Appretur-
anstalt, die spätere »Kaliko«.3

Ähnliche Überlegungen führten
schließlich 1885 zur Gründung der
»Mechanischen Seilerwarenfabrik AG«,
die der damalige Direktor der Baum-
wollspinnerei, Heinrich Semlinger,
entscheidend vorantrieb. Mitgrün-
der und Kapitalgeber waren unter
anderem der Tabakfabrikant Josef
Eduard Gnuva, Paul Gnuva und der
Likör- und Essigfabrikant Karl
Roesch, die schon zu den Mitbe-
gründern der Baumwollspinnerei
zählten.4 Semlinger verfolgte den
Plan, zur Ergänzung der Baumwoll-
spinnerei und -weberei in Gaustadt
in den Bereich der noch nicht über-
besetzten Hanfspinnerei einzustei-
gen, eine Branche, in der er selbst
in Füssen und Immenstadt bereits
tätig gewesen war.5

Innerhalb von 9 Monaten wurde
die Fabrik errichtet. Architekt war
der städtische Baurat Lang, unter-
stützt von dem »Zivilingenieur«
Emmerich Goes. Der Fabrikstand-
ort im Zwickel zwischen Magazin-
straße und Jäckstraße war zunächst
nicht gerade optimal, denn er lag

weder am schiffbaren Arm der Reg-
nitz, noch verfügte er über einen
Bahnanschluss. Ein Industriegleis er-
hielt der Betrieb erst im Jahr 1911.6

Allerdings musste man froh sein, im
relativ industriefeindlichen Bamberg
dieser Zeit7 überhaupt einen stadt-
nahen und erweiterungsfähigen Bau-
platz zu erhalten, der in Bamberg
fast immer auf dem dringend benö-
tigten Gärtnerland der zahlreichen
Erwerbsgärtner lag. Knapp 30 Jah-
re früher war die Baumwollspinne-
rei und -weberei aus diesen Gründen
nach Gaustadt abgedrängt worden.

Die Kernanlage der Fabrik bestand
aus acht Bauten. Die zentralen Fer-
tigungsstätten waren der »Spinn-
saalschedbau«, der anfänglich auch
Zwirnerei, Poliererei und Knäuelei
aufzunehmen hatte, und der in cha-
rakteristischer Weise lang gestreck-
te Bau der eigentlichen »Seilerei«.
Dazu kamen für die Energieversor-
gung das Dampfkessel- und das
Dampfmaschinenhaus, das  Werk-

stattgebäude, das Pförtnerhaus und
das Verwaltungsgebäude. Südlich
der Haupterschließungsachse der
Werksanlage lag inmitten einer eng-
lischen Gartenanlage schließlich
noch das stattliche villenartige Kon-
torgebäude, in dem sich auch die
Wohnung des Werksvorstandes be-
fand.

Die »Mechanische Seilerwarenfa-
brik« befasste sich mit der Produk-
tion von einfachen und gezwirnten
Garnen, die entweder trocken-, kalt-
nass- und heißnass gesponnen wa-
ren und in Kreuzspul- bzw. Strang-
aufmachung oder Knäuel bereitge-
stellt wurden.8 Dies waren die Aus-
gangsprodukte zur weiteren Verar-
beitung für Netze, Bindegarne,
Wurstgarne, Sattler- und Segelgar-
ne sowie Schuhgarne. Sie konnten
in zahlreichen Stärken über den
Bindfaden, die Kordel, den Strick,
die Leine bis hin zu Seilen mit 60
mm Durchmesser hergestellt wer-
den. Das Rohmaterial war Hanf,

Abb. 1: Ansicht der »Mechanischen Seilerwaarenfabrik« im ersten Betriebsjahr 1886. Links

Kontorgebäude mit Wohnung des Vorstands, in der Mitte der Spinnereishedbau, anschlie-

ßend Dampfkessel- und Dampfmaschinenhaus, dahinter der Seilereibau.
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vorzugsweise Langhanf aus Italien,
weniger häufig auch aus Russland,
sowie Werg (Abrisse aus den Kopf-
und Wurzelenden des Hanfs). An-
fangs verarbeitete das Werk etwa
2500 kg Rohmaterial pro Tag, was
sich bis auf ca. 10.000 kg steigerte.
DiesevomGewichthergeringenMen-
generklären durchaus, wieso der Stand-
ort in der vorautomobilen Zeit zu-
nächst auch ohne Bahnanschluss
funktionieren konnte.

Die Spinnereimaschinen stamm-
ten von der englischen Firma Fair-
bairn, Naylor, Macpherson & Co
(Leeds), da noch am Ende des 19.

Jahrhunderts die englische Textil-
maschinenindustrie einen techno-
logischen Vorsprung besaß, erst spä-
ter kamen Hanfreiben, Knäuel- und
Seilereimaschinen von der Maschi-
nenfabrik Otto aus Memmingen
hinzu.9

Die Energieversorgung erfolgte
anfangs über eine Verbunddampf-
maschine mit 4 Kesseln mit einer
Gesamtleistung von 360 PS, schon
im dritten Betriebsjahr musste die
Kraftanlage mit einer weiteren
Dampfmaschine mit 180 PS ausge-
baut werden. 1901 wurde eine neue
zusätzliche 4-Zylinder-Dampfma-

schine mit einer Leistung von 1000
PS angeschafft.10 Die Dampfma-
schinen lieferte MAN.

Im ersten Jahr der Produktion be-
schäftigte die Seilerwarenfabrik be-
reits 290 Arbeiter, eine Zahl, die
sich auf 341 im Jahr 1890 und 392
im Jahr 1900 bis auf 575 im Jahr
1910 steigerte.11 Damit war die Fa-
brik die zweitgrößte industrielle
Anlage der Stadt, im strengen ver-
waltungstechnischen Sinn sogar die
größte, da die Baumwollspinnerei
mit ihren etwa 2000 Beschäftigten
auf dem Gebiet der Gemeinde
Gaustadt lag. Erst mit der Grün-

Abb. 2: Ansicht der »Mechanischen Seilerwarenfabrik« im Jahr 1896.
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Abb. 3: Ansicht der »Mechanischen Seilerwarenfabrik« im Jahr 1910. Das Betriebsgelände hat sich erheblich erweitert, die Werksbauten

vermehrt und vergrößert.
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dung des Zündkerzenwerks der Fir-
ma Bosch im Jahr 1938 verlor die
Seilerwarenfabrik diese Position.

Einher mit der personellen Ex-
pansion der Fabrik ging auch eine
bauliche. Schon im ersten Jahr des
Betriebs wurden vier Arbeiter-
wohnhäuser mit 12 Wohnungen er-
richtet, 1905 kamen 9 Häuser mit
27 Wohnungen hinzu.12 Die »Arbei-
terkolonie« lag westlich des eigent-
lichen Seilereibaues mit den Haus-
nummern Magazinstraße 8 - 18,
heute weitgehend durch jüngere
Fabrikbauten überbaut. Auch die
Werksanlage selbst wurde vergö-
ßert, das Gebäude der Seilerei wur-
de bis 1896 an die Magazinstraße
verlängert, bis 1906 nochmals ver-
breitert und aufgestockt. Entlang
der Jäckstraße entstand bis 1910
eine geschlossene Front aus weite-
ren Fabrikbauten mit Färberei und
Flechterei. Zur Erschließung des
Fabrikgeländes diente eine Schmal-
spurbahn.

1911 entstand das so genannte
»Wohlfahrtsgebäude« (Lichtenhaide-
straße 14) mit Badeanstalt, Klein-
kinderbewahranstalt, Wohnung der
Kindergärtnerin und des Bademeis-
ters13, heute ebenfalls durch jünge-
re Betriebsgebäude überbaut. Eben-
falls der sozialen Fürsorge diente
der 1909 eingerichtete »Arbeiter-
speisesaal« mit angeschlossener Li-
monaden- und Mineralwasserfa-
brik, der dem Werkseingang gegen-
über in der Jäckstraße 16 Platz
fand. Im selben Haus, zu dem eben-
falls eine kleine Gartenanlage ge-
hörte, befand sich auch die Woh-
nung des technischen Direktors
und des Portiers.

Stadtbild prägend war neben dem
Schornstein des Dampfkesselhau-
ses auch der 1908 errichtete Staub-
turm mit Hochreservoir für die
Feuerlöschanlage, der den Staub
aus dem Gelände in höhere Luft-
schichten abführte.14 Seine Errich-
tung war wegen der extremen
Staubentwicklung bei der Hanf-
spinnerei nötig geworden.

Bis zum Ersten Weltkrieg war die
bauliche Entwicklung der Seilerwa-
renfabrik weitgehend abgeschlos-
sen. Alleiniger Vorstand in dieser
und in den nachfolgenden Krisen-
zeiten war der in Dillingen an der
Donau 1858 geborene Wilhelm
Barth (1899 - 1930).15

Im Ersten Weltkrieg geriet die Sei-
lerwarenfabrik in eine schwere Kri-
se, da die Rohstofflieferanten Itali-
en und Russland als Kriegsgegner
ausfielen. Es wurden daher Versu-
che mit Ersatzstoffen wie Flachs,
Ginster, Schilf, Hopfenreben und
Brennnesseln gemacht, schließlich
verwendete man »Spinnpapier« als
Ausgangsmaterial.16 In den 20er-
Jahren ging es nur schwer aufwärts,
Probleme verursachte dabei das
ausufernde Verbandswesen der
deutschen Hanfindustrie, das eher
schon als Kartell zu bezeichnen
wäre, in dem der Bamberger Fabrik
5,8% der deutschen Jahresprodukti-
on zustanden. Anfang der 30er-Jah-
re des 20. Jahrhunderts schlug die-
ses Beinahe-Kartell in heftige Kon-
kurrenz mit erbitterten Preiskämp-
fen um.

Im Zweiten Weltkrieg wurden in
den letzten Kriegstagen beim Ein-
marsch der Amerikaner das Roh-
stofflager und die Werkswohnung
Jäckstraße 18 zerstört. Die Zahl der
Beschäftigten war in dieser Zeit auf
130 abgesunken, die wiederum auf
Ersatzrohstoffe angewiesen waren.
Bis zum Jahr 1948 war die Beleg-
schaft wieder auf 500 angewach-
sen.17 Aus der Tatsache, dass in der
Zwischenkriegszeit und noch in der
Nachkriegszeit Erntebindegarne
für die Landwirtschaft das wichtigs-
te Produkt der Seilerwarenfabrik
darstellten, lässt sich rückwirkend

auf die mangelnde Anpassungsfä-
higkeit des Betriebes schließen.
Mitte der 50er-Jahre war die Bam-
berger Fabrik die zweitgrößte
Hanfspinnerei Deutschlands, wes-
wegen man annehmen darf, dass sie
den Trend zur Kunstfaser nur zöger-
lich vollzogen hatte. 1954 begann
man gerade mit den neuen Werk-
stoffen zu experimentieren.18

Ende 1963 musste die Mechani-
sche Seilerwarenfabrik schließlich
in Liquidation gehen.19 Das Werk
wurde von der Herzogenauracher
Firma Schaeffler übernommen, die
zusätzlich zu ihrem Stammprodukt
Nadellager »INA-Lager« in   den
50er-Jahren dort eine Teppichpro-
duktion aufgebaut hatte.20 In Bam-
berg produzierte Schaeffler vor al-
lem Teppiche für die Automobilin-
dustrie. Nachdem die Firma 1974
eine neue 3-geschossige Fertigungs-
halle mit den Maßen 130 x 30 m im
Anschluss an das alte Seilereigebäu-
de errichtet hatte21, verlegte sie die
gesamte Teppichbodenfertigung
nach Bamberg.22 Ende der 70er-Jah-
re beschäftigte Schaeffler über 900
Mitarbeiter in Bamberg23, was die
Firma jedoch nicht davon abhielt –
die Situation der Textilindustrie in
Deutschland richtig einschätzend –,
das Werk 1989 an die belgische Tex-
tilgruppe Beaulieu zu verkaufen.24

1994 wurde die Produktion in
Bamberg eingestellt.

Abb. 4: Blick in den Spinnereisaal, Aufnahme undatiert, wohl frühe 50er-Jahre.
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Der historische Baubestand

des Werkes

Das Firmengelände an der Maga-
zinstraße hat seinen Eingang an der
Jäckstraße und reicht südwestlich
bis an den Margaretendamm und
nordwestlich bis an die Lichtenhai-
destraße. In der Aufbauzeit bis etwa
1910 entwickelte sich die Firma vor
allem im nordöstlichen Bereich ent-
lang der Jäckstraße. Zwei so ge-
nannte Vogelschauen zeigen die Fa-
brik im Jahr 1886 (Abb. 1) und um
1910 (Abb. 3). Die beiden Ansich-
ten unterscheiden sich in der Art
der Darstellung. Die frühere Vedute
hat eine aufwändige Beschriftung,
ist durch Putten allegorisch belebt
und versucht die Höhe der Gebäu-
de zu betonen. Die spätere hinge-
gen ist weit nüchterner gehalten
und legt ihren Schwerpunkt auf die
flächige Erstreckung des Werksge-
ländes.

Auf  der Vedute von 1886 sind
wichtige, auch heute noch vorhan-
dene Bauten zu erkennen, die sämt-
lich nach Plänen von Georg II. Hof-
bauer errichtet wurden: die Pforte
an der Jäckstraße, von der aus eine
Haupterschließungsachse das Ge-
lände quert; links davon das Kon-
tor- und Direktorenwohnhaus, das
von einem parkartigen Garten mit
Springbrunnen umgeben ist; an der

Jäckstraße ein zweigeschossiges Ge-
bäude; in der Mitte der Flachbau
der Spinnerei mit sechs Sheddä-
chern. Dahinter sieht man die da-
malige Kraftzentrale mit Dampf-
kesselhaus, Kamin und Maschinen-
häusern. Zwischen den drei Arbei-
terwohnhäusern und der Shedhalle
ist der lang gestreckte Bau der Sei-
lerei zu erkennen, dem längs ein
Magazin für fertige Fabrikate vor-
gelagert ist.

Die Vedute von 1910 zeigt die
weitere Entwicklung, deren Pläne
von den bekannten Bamberger Ar-
chitekten Caspar Dennefeld, Dani-
el Fuchs und Chrysostomus Martin
stammen. Entlang der  Jäckstraße
entstand eine Gebäudezeile bis fast
zur damals neu angelegten Lichten-
haidestraße. Die Kraftzentrale wur-
de erweitert. In ihrer Nähe steht der
Staubturm mit Wasserbehälter. An
ihn schließt quer zum Gelände ein
längliches Fachwerkgebäude an.
Hinter dem Kontorgebäude kann
man den eingeschossigen späteren
Kantinenbau erkennen. Vor allem
aber hat man die Seilerei jetzt auf
die gesamte Länge der damaligen
südwestlichen Grundstücksgrenze
verlängert und so eine besonders
lange Seilwindebahn erhalten.

Auf dem heutigen Firmengelän-
de, das nach 1963 bis zum Marga-
retendamm erweitert wurde, befin-

den sich Bauten unterschiedlicher
Entstehungszeit und unterschiedli-
chen Zustands. Davon erfüllen ei-
nige die Kriterien für Einzelbau-
denkmäler gemäß dem Denkmal-
schutzgesetz. Andere vervollständi-
gen den baulichen Zusammenhang
in der Art eines Ensembles. Wieder
andere Bauten sind wegen ihres
jüngeren Alters ohne denkmalpfle-
gerisches Interesse. Dazu gehören
vor allem die nach der Übernahme
durch die Firma Schaeffler Textil-
werk KG seit 1964 errichteten Bau-
ten für die Herstellung von Nadel-
filzen, auch wenn deren Kubaturen
schon wegen ihrer Größe eine städ-
tebauliche Bedeutung zukommt,
wie das bei dem Fabrikgebäude von
1974 der Fall ist.

Bis zum Ersten Weltkrieg datiert
im Wesentlichen der Baubestand,
der auf dem heutigen Firmengelän-
de von höherer historischer Aussa-
gefähigkeit und daher von denk-
malpflegerischem Interesse ist. Aus
dieser frühen Ausbauphase der Fir-
ma sind heute noch folgende Bau-
ten erhalten.

Direktions- und Comptoirgebäude
Das villenartige Direktions- und
Comptoirgebäudemit seinemparkar-
tigen Garten ist der Kopf der Anlage
und verkörpert den Anspruch der
Firma. Zum einen präsentiert es
sich als Unternehmensvilla im Park
und schafft den würdigen Rahmen
für die Direktionswohnung. Zum
andern ist der Bau den Fabrikati-
onsanlagen als Verwaltungsgebäu-
de zugeordnet und liegt daher an
der quer durch das Fabrikgelände
führenden Haupterschließungsach-
se. Der Sichtziegelbau in klassizisti-
scher Formensprache ist zweiein-
halbgeschossig, hat ein flach ge-
neigtes Walmdach und zählt drei zu
fünf Fensterachsen. Das Gebäude
ist an den Schmalseiten erschlossen.
Im Sandsteinsockel liegen die Kel-
lerfenster, deren Entlastungsbögen
im Ziegelmauerwerk darüber er-
scheinen. Das Erdgeschoss war mit
je einem Raum für Aufsichtsrat, Vor-
stand, Kontor, Buchhaltung, Muster-
sammlung und Diener für die ge-
schäftliche Nutzung vorgesehen.
Hier haben die Fenster profilierte
Rahmungen. Das Obergeschoss mit
der  Wohnung des Direktors  ent-
spricht thematisch dem traditionel-

Abb. 5: Stirnseite des Spinnereiflachbaus, dahinter Dachreiter mit Werksuhr am Endpunkt

der Eingangsachse.
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len »Piano nobile« und ist großzü-
giger gegliedert. Die Fensterrah-
mungen stehen hier mit ihren Brü-
stungsfeldern auf dem umlaufen-
den Geschossgesims und werden
durch das ebenfalls umlaufende
Sohlbankgesims verbunden. Außer-
dem haben sie ein klassisches Sturz-
gesims als Rahmendachung. Nach
oben schließt den Bau ein klassi-
sches Kranzgesims, in dessen Fries
kleine querformatige Mezzanin-
fenster sitzen.

Die Eingänge erhielten 1901 Me-
talllauben von Chrysostomus Mar-
tin. Der Eingang zur Magazinstraße
hat noch die historistische Origi-
naltüre mit vergittertem Oberlicht.
Sie ist einflügelig, erscheint aber
wie zweiflügelig. Die Türblatthälf-
ten haben unten diamantierte Fül-
lungen, die oberen Füllungen ha-
ben Schmiedeeisengitter und wer-
den von Palmettengiebeln bekrönt.
Innen befindet sich in beiden Ge-
schossen ein Mittelgang. Die seit-
lich anschließenden Räume haben
im Erdgeschoss noch die bauzeitli-
chen Feldertüren in profilierten
Rahmenblenden. Die im Südwes-
ten gelegene Treppe hat ein reich
dekoriertes historistisches Gussei-
sengeländer mit Antrittspfosten.

Auch der Park hat wie bei anderen
Fabrikanlagen dieser Zeit eine zwei-
fache Funktion: Einerseits dient er
als Ambiente für das Direktionsge-
bäude, andererseits demonstriert er
die sozial ambitionierte Verbesse-
rung des Umfeldes für die Arbeit-
nehmerschaft. Hierzu zählt auch der
(jüngst zugeschüttete) Brunnen, der
zugleich als Feuerlöschteich diente.
Der Flachbau
Die Fabrikationsanlagen befanden
sich ursprünglich alle nördlich der
quer verlaufenden  Erschließungs-
achse. Gegenüber dem Direktions-
gebäude  liegt der  Spinnereiflach-
bau von 1885, ein gut erhaltener
und für seine Entstehungszeit typi-
scher Industriebau. Hier befanden
sich u.a. Carden, Streck- und Vor-
spinn- sowie Feinspinnmaschinen,
eine Zwirnerei und eine Knäuelma-
schine. Der sechsteilige Sägeshed-
bau hat Ziegelfronten, Lisenen glie-
dern ihn in Abschnitte mit je zwei
Stichbogenfenstern. Auf der Seite
zum Comptoir hat er Giebel mit
geradem Scheitel, die später zu ei-
ner Art Attika vermauert wurden.

Im Innern befindet sich die origina-
le Metallkonstruktion mit Gussei-
senstützen, deren Kapitelle an der
toskanischen Säulenordnung orien-
tiert sind. Die Dachkonstruktion war
ursprünglich aus Holz geplant,
wurde aber in Metall ausgeführt.
Die Bauten an der Jäckstraße
Die Bauten an der Jäckstraße ent-
standen nach und nach in mehreren
Bauphasen. Der vorne gegenüber
der Pforte liegende zweigeschossige
lang gestreckte Satteldachbau stammt
aus der frühen Ausbauphase der
Firma, wurde 1888 und 1890 er-
weitert und hat heute 3 zu 17 Fens-
terachsen. Er wird ebenfalls von Li-
senen gegliedert und hat einen Gie-
bel mit verstärktem Giebelansatz
und geradem Scheitel. Im Innern
hat er eine zweischiffige Eisenkon-
struktion über Gusseisenstützen. In
ihm befanden sich Lager für Roh-
materialien, die Hechelmaschinen
und Hanfreiben zur Zerfaserung der
Rohware.

Es schließt als Erweiterung der
Hechelei ein niedriger Sheddach-
bau von 1896 von Daniel Fuchs mit
Lisenengliederung, Stichbogenfenss-
tern und einer Attika in Form einer
Blendbalustrade an. Die bügelarti-
gen Fensterverdachungen reichen seit-
lich in Anspielung an gotische Ar-
chitekturen über den Kämpfer her-
ab.

Der anschließende Abschnitt, wie-
der eine Hechelei-Erweiterung, wur-
de 1909 von Chrysostomus Martin
errichtet und schließt sich der Glie-
derung des nördlichen, schon 1906
nach Plänen desselben Architekten
errichteten Gebäudes an. Dieses
zweigeschossige, innen aber einge-
schossige Lagerhaus versucht über
die gewöhnliche zeitgenössische Bau-
gestaltung hinaus mit seiner reichen
Gliederung der Firma in der Jäck-
straße ein repräsentatives Wahrzei-
chen zu sein. Der siebenachsige Bau
hat nach Süden einen geschwunge-
nen Giebel. An der Straßenseite
gliedern Giebelrisalite in der zwei-
ten und sechsten Achse sowie ein
Rücksprung in der mittleren Achse
die Kubatur. Ecklisenen, Trauf- und
Giebelgesimse aus Haustein und die
Ziegelwände mit engmaschigen, an
Fachwerk erinnernden Felderglie-
derungen, die Zickzack-Friese und
das Rundfeld im  Giebel  entspre-
chen dem zeitgenössischen redu-
ziert barockisierenden Historismus
und Tendenzen des Jugendstils. Die
Rückseite zur Fabrik hingegen ist
sehr schlicht. Der eigentlich zwei-
farbige Ziegelbau wurde später
übertüncht.

Der Staub- und Wasserturm wur-
de 1908 ebenfalls nach Plänen von
Chrysostomus Martin nicht nur als
technische Einrichtung, sondern auch

Abb. 6: Blick vom Staubturm. In der Bildmitte die lang gestreckte Seilerei, dahinter der

Gasbehälter der Stadtwerke Bamberg, um 1950.
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als Wahrzeichen errichtet. Mit dem
Mansardpyramidendach und der
Feldergliederung gehört er wie das
oben beschriebene Lagerhaus dem
barockisierenden Historismus an.
Sein Wasserbassin ist nicht, wie da-
mals üblich, aus genietetem Stahl,
sondern wurde von der Wayss &
Freytag AG aus Nürnberg ganz mo-
dern in Stahlbeton ausgeführt.

Weitere Bestandteile der Anlage
wurden später überformt oder stark
verändert, sind jedoch wichtig für
den historischen Aussagewert der
Seilerwarenfabrik.

Die Fabrikpforte, ein kleiner Sat-
teldachbau mit Giebellaube, ist ein
historistischer Fachwerkbau und
gehört noch der ersten Bauphase
an. Ihre Wände wurden zum Teil
massiv ausgetauscht. Nur die Rück-
front zeigt noch den ursprüngli-
chen Bestand.

Das Ökonomiegebäude westlich
des Direktoriums wurde 1906 nach
Plänen von Martin gebaut. Es nahm
eine  Wohnung, einen Pferdestall,

Remisen und eine Waschküche auf.
Es wurde 1941/43 zur Kantine um-
gebaut. Wie seine Vorhalle hat es
eine Lisenen- und Ortganggliede-
rung.

Entscheidend für das Erscheinungs-
bild der Fabrik und typisch für ihre
Produktion von Seilen ist der Lang-
bau der Seilerei. Diese Reeperbahn
mit den entsprechenden Magazinen
etwa für die Garnknäuel und ferti-
gen Produkte war ursprünglich ein-
geschossig und wurde den gestiege-
nen Anforderungen entsprechend
mehrfach erweitert (1887,  1903,
1905) und abschnittsweise aufge-
stockt (1893, 1898 und 1904).
Meist geschah das nach Plänen von
Chrysostomus Martin, der seit den
1890er-Jahren der Werksarchitekt
gewesen zu sein scheint. Im Innern
noch in weiten Teilen erhalten, aber
eben zum Teil auch überformt, ver-
weist allein schon die durchgehen-
de Front auf die Länge der hier
produzierten Seile und ist als solche
dringend erhaltungswürdig.

Wenn auch erst in den 1970er-
Jahren entstanden, so ist auch der
heutige Ziegelschornstein der am
weitesten sichtbare Fingerzeig für
die Fabrik. Er ist einer der wenigen
noch erhaltenen des Industriestand-
ortes Bamberg überhaupt und
schon daher erhaltenswert (für sei-
ne Erhaltung könnte sprechen, dass
ein so hoher Werbeträger sicher
nicht mehr genehmigt würde).

Weitere Gebäude in der Umge-
bung, wie etwa das gegenüber der
Pforte liegende (heute verputzte)
Beamtenwohnhaus mit zwei Gie-
beln und in ähnlicher Formenspra-
che wie das Direktorium oder die
Gaststätte »Bindfaden« an der Ecke
zur Magazinstraße, sind leicht er-
kennbar als vom Werk bestimmte
Bauten von sozialgeschichtlichem und
städtebaulichem Belang. Die ehe-
malige Arbeitersiedlung im Westen
der Fabrik jedoch musste den Er-
weiterungen von 1974 weichen.

Das Fabrikanwesen der Mechani-
schen Seilerwarenfabrik Bamberg

Abb. 7: Blick in die Werksgasse zwischen Seilerei und Spinnerei-

bau.

StadtA BA Nr. D 5001-3, Repro: J. Schraudner

Abb. 8: Staubturm, 1908 von Chrysostomus Martin, links daneben

das Kesselhaus.

StadtA BA Nr. D 5001-1, Repro: J. Schraudner
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ist mit seinem umfangreich erhalte-
nen historischen Baubestand noch
heute ein beredter Zeuge des einst
deutschlandweit bedeutenden Tex-
tilstandortes Bamberg. Heute sind
viele Gebäude brach gefallen. Die
weitgehend intakten Einzelbauten
sind Ressourcen, die jetzt auf ihre
sinnvolle Nach- oder Umnutzung
warten. Untersuchungen zur Ent-
wicklung des citynahen Standorts
werden derzeit unternommen.
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